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TEIL EINS

TOD EINER PRINZESSIN



1
GUSTAVIA, SAINT-BARTHÉLEMY

Nichts von alledem wäre passiert, hätte Spider Barnes sich
nicht zwei Abende vor dem Auslaufen der Aurora im Eddy’s
betrunken. Spider galt als der beste Schiffskoch der
gesamten Karibik, cholerisch, aber unersetzlich, ein
verrücktes Genie in weißer Jacke und Schürze. Spider,
müssen Sie wissen, hatte eine klassische Ausbildung. Spider
hatte einige Zeit in Paris gearbeitet. Spider war in London
gewesen. Spider hatte New York, San Francisco und einen
unglücklichen Zwischenstopp in Miami absolviert, bevor er
endgültig aus dem Restaurantgeschäft ausgestiegen war,
um die Freiheit der Meere zu genießen. Jetzt arbeitete er auf
den großen Charterjachten, wie sie Filmstars, Rapper,
Moguln und Angeber charterten, wenn sie imponieren
wollten. Und wenn Spider nicht an seinem Herd stand, war
er unweigerlich auf einem der besseren Barhocker an Land
anzutreffen. Das Eddy’s gehörte zu seinen Top Five im
Karibischen Meer, vielleicht zu seinen Top Five weltweit. Er
begann den Abend um sieben Uhr mit ein paar Bieren, zog
sich um neun Uhr in dem schattigen Garten einen Joint rein
und starrte um zehn Uhr grübelnd in sein erstes Glas
Vanille-Rum. Mit der Welt schien alles in Ordnung zu sein.
Spider war angetrunken und im Paradies.

Dann entdeckte er jedoch Veronica, und der Abend nahm
eine gefährliche Wendung. Sie war neu auf der Insel, eine
junge Frau, die sich hierher verirrt hatte, eine Europäerin
ungewisser Herkunft, die in der Kneipe nebenan
Tagesausflüglern Drinks servierte. Aber sie war hübsch –
hübsch wie ein Blumenbouquet, bemerkte Spider seinem



unbekannten Saufkumpan gegenüber –, und er verlor sein
Herz in nur zehn Sekunden an sie. Er hielt um ihre Hand an,
was seine bevorzugte Anmache war, und als sie ihn abwies,
schlug er ihr stattdessen vor, mit ihm ins Bett zu gehen.
Irgendwie hatte er damit Erfolg, und die beiden wurden
gesehen, als sie gegen Mitternacht in einen tropischen
Wolkenbruch hinaustorkelten. Und dies war das letzte Mal,
dass jemand ihn zu sehen bekam: um 0.03 Uhr in einer
regnerischen Nacht in Gustavia, nass bis auf die Haut,
betrunken und mal wieder verliebt.

Der Skipper der Aurora, einer 47 Meter langen Jacht aus
Nassau auf den Bahamas, war ein Mann namens Ogilvy:
Reginald Ogilvy, ehemals Royal Navy, ein gütiger Tyrann,
auf dessen Nachttisch ein Exemplar des Betriebshandbuchs
neben der King-James-Bibel seines Großvaters lag. Er hatte
sich nie viel aus Spider Barnes gemacht – aber nie weniger
als am folgenden Morgen, als Spider nicht zu der für neun
Uhr angesetzten Besprechung von Besatzung und
Kabinenpersonal erschien. Dies war keine
Routinebesprechung, denn die Aurora wurde auf einen Törn
mit einer prominenten Persönlichkeit vorbereitet, deren
Identität nur Ogilvy kannte. Er wusste auch, dass zu ihrem
Gefolge zwei Leibwächter gehören würden – und dass sie
gelinde ausgedrückt anspruchsvoll war, was seine Besorgnis
wegen der Abwesenheit seines berühmten Kochs erklärte.

Kapitän Ogilvy informierte den Hafenmeister in Gustavia
über die Situation, und der Hafenmeister informierte
pflichtgemäß die örtliche Gendarmerie. Zwei Beamte
klopften an die Tür von Veronicas Häuschen in den Hügeln,
aber auch sie schien spurlos verschwunden zu sein. Als
Nächstes suchten sie die Handvoll Orte auf der Insel ab, an
denen Betrunkene oder Verzweifelte nach einer Nacht voller
Ausschweifungen gewöhnlich strandeten. Ein rotgesichtiger
Schwede in Le Select behauptete, Spider an diesem Morgen
ein Heineken gezahlt zu haben. Jemand anderer wollte ihn
als Strandläufer in Colombier gesehen haben, und es gab



einen Bericht – der allerdings nie bestätigt wurde –, in der
Wildnis von Toiny habe eine untröstliche Kreatur den Mond
angeheult.

Die Gendarmen gingen pflichtbewusst allen Hinweisen
nach. Dann suchten sie die Insel von Nord nach Süd, von der
Luv- bis zur Leeseite ab, ohne fündig zu werden. Kurz nach
Sonnenuntergang trommelte Reginald Ogilvy die Besatzung
der Aurora zusammen und teilte ihr mit, Spider Barnes sei
verschwunden und müsse schnellstens durch einen
geeigneten Mann ersetzt werden. Die Besatzungsmitglieder
schwärmten über die Insel aus, suchten in den
Hafenrestaurants von Gustavia und fahndeten in den
Strandhütten am Grand Cul-de-Sac. Und um neun Uhr
abends entdeckten sie an einem ganz unwahrscheinlichen
Ort den richtigen Mann.

Er war mitten in der Hurrikansaison auf die Insel gekommen
und hatte in Lorient das kleine Holzhaus am Ende der Bucht
bezogen. Sein gesamter Besitz bestand aus einem Seesack,
einem Stapel Bücher, einem Kurzwellenempfänger und
einem klapprigen Motorroller, den er in Gustavia für ein paar
Euro und ein Lächeln erstanden hatte. Die Bücher waren
dick, gewichtig und gelehrt; das Radio war von einer
Qualität, die heutzutage selten geworden war. Saß er
spätabends auf seiner baufälligen Veranda und las im Licht
einer Petroleumlampe, übertönte Musik das Rascheln der
Palmwedel und den Wellenschlag der harmlosen Brandung.
Vor allem Jazz und Klassik, manchmal etwas Reggae von
Sendern jenseits des Wassers. Immer zur vollen Stunde ließ
er sein Buch sinken und hörte aufmerksam die BBC-
Nachrichten. Anschließend durchsuchte er die Ätherwellen
wieder nach etwas, das ihm gefiel, und bald pulsierten
Palmen und Brandung wieder im Rhythmus seiner Musik.

Anfangs war unklar, ob er hier Urlaub machte, auf der
Durchreise war, sich versteckt hielt oder die Absicht hatte,
auf der Insel sesshaft zu werden. Geld schien keine Rolle zu



spielen. Wenn er morgens in die Boulangerie kam, um Brot
zu essen und einen Kaffee zu trinken, gab er den Mädchen
immer reichlich Trinkgeld. Und wenn er nachmittags in dem
kleinen Supermarkt beim Friedhof deutsches Bier und
amerikanische Zigaretten kaufte, machte er sich nie die
Mühe, das Kleingeld mitzunehmen, das die Registrierkasse
automatisch ausspuckte. Sein Französisch war einigermaßen
gut, aber er sprach mit einem Akzent, den niemand recht
einordnen konnte. Sprach er mit dem Dominikaner, der im
JoJo Burger hinter der Theke stand, war sein Spanisch viel
besser, aber der Akzent blieb. Die Mädchen in der
Boulangerie hielten ihn für einen Australier, aber die Jungs
im JoJo Burger tippten auf einen Südafrikaner. Die waren in
der gesamten Karibik anzutreffen. Die meisten waren
anständige Leute, aber manche von ihnen hatten
geschäftliche Interessen, die nichts weniger als illegal
waren.

Seine Tage verbrachte er ohne bestimmten Plan, aber
doch mit gewisser Regelmäßigkeit. Er frühstückte in der
Boulangerie, kaufte am Kiosk in Saint-Jean einen Tag alte
englische und amerikanische Zeitungen, joggte ausdauernd
am Strand und las unter einem tief ins Gesicht gezogenen
Sonnenhut seine dicken Werke über Literatur und
Geschichte. Und einmal charterte er ein Angelboot und
verbrachte den Nachmittag damit, vor der kleinen Insel
Tortu zu schnorcheln. Aber seine Untätigkeit schien nicht
freiwillig, sondern erzwungen zu sein. Er wirkte wie ein
verwundeter Soldat, der sich danach sehnt, aufs
Schlachtfeld zurückzukehren, wie ein im Exil Lebender, der
von seiner verlorenen Heimat träumte, wo immer sie liegen
mochte.

Wie Jean-Marc Andrée, Zollbeamter am Flughafen, zu
berichten wusste, war er aus Guadeloupe kommend mit
einem gültigen venezolanischen Pass eingereist, der auf den
seltsamen Namen Colin Hernandez ausgestellt war. Offenbar
war er das Produkt einer kurzen Ehe zwischen einer anglo-



irischen Mutter und einem spanischen Vater. Die Mutter
hatte sich als Dichterin geriert; der Vater war in
irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt gewesen.
Seinen Alten hatte Colin gehasst, aber von seiner Mutter
redete er, als sei ihre Heiligsprechung nur noch eine
Formsache. Ihr Foto steckte in seiner Geldbörse. Der
schwarz gelockte Junge auf ihren Knien sah Colin nicht sehr
ähnlich, aber das war dem Lauf der Zeit geschuldet.

In dem Reisepass war sein Alter mit 38 Jahren angegeben,
was ungefähr zu stimmen schien, und sein Beruf als
„Geschäftsmann“, was so ziemlich alles heißen konnte. Die
Mädchen in der Boulangerie vermuteten, er sei ein
Schriftsteller auf der Suche nach einer Inspiration. Wie sollte
man sonst die Tatsache erklären, dass er fast nie ohne ein
Buch anzutreffen war? Aber die Mädchen im Supermarkt
stellten die wilde, durch nichts bewiesene Theorie auf, er
habe auf Guadeloupe einen Mann ermordet und warte hier
auf Saint-Barthélemy den Sturm ab. Der Dominikaner aus
dem JoJo Burger, der sich selbst versteckt hielt, fand diese
Hypothese lachhaft. Colin Hernandez, behauptete er, sei nur
ein weiterer antriebsloser Tagedieb, der von dem Erbe
seines Vaters, den er hasste, recht angenehm lebte. Er
würde bleiben, bis er sich zu langweilen begann oder seine
finanziellen Reserven dahinschmolzen. Dann würde er
anderswo hinfliegen, und sie würden zwei, drei Tage später
Mühe haben, sich an seinen Namen zu erinnern.

Eines Tages, exakt einen Monat nach seiner Ankunft, kam
es zu einer kleinen Veränderung seiner Routine. Nachdem er
im JoJo Burger zu Mittag gegessen hatte, ging er in Saint-
Jean zum Friseur, und als er den Salon verließ, war seine
zottige schwarze Mähne gekürzt, modisch gestylt und
frisiert. Als er am Morgen darauf in der Boulangerie
erschien, war er frisch rasiert und trug zu seiner Kakihose
ein blütenweißes Hemd. Er aß sein gewohntes Frühstück –
zwei Scheiben grobes Landbrot mit Butter zu einer großen
Schale Milchkaffee – und studierte dabei die Londoner Times



vom Vortag. Statt dann wieder nach Hause zu fahren, setzte
er sich auf seinen Motorroller und raste nach Gustavia
hinein. Und spätestens gegen Mittag wurde endlich klar,
wozu der Mann namens Colin Hernandez nach Saint-
Barthélemy gekommen war.

Als Erstes sprach er in dem luxuriösen alten Hotel Carl
Gustaf vor, dessen Küchenchef nicht mal mit ihm reden
wollte, als er hörte, dass er keine Kochlehre gemacht hatte.
Die Besitzer des Maya’s wiesen ihn höflich ab, was auch die
Inhaber dreier weiterer Restaurants – Wall House, Ocean
und La Cantina – taten. Er versuchte es im La Plage, aber
das La Plage hatte kein Interesse an ihm. Ebenso erfolglos
blieb er im Eden Rock, dem Guanahani, La Crêperie, Le
Jardin und Le Grain de Sel, einem einsamen Vorposten über
den Salzgärten der Saline. Selbst das La Gloriette, das doch
einem politischen Flüchtling gehörte, wollte nichts mit ihm
zu schaffen haben.

Ohne sich entmutigen zu lassen, versuchte er sein Glück
bei den noch unentdeckten Perlen der Insel: der Snackbar
auf dem Flughafen, dem kreolischen Restaurant auf der
gegenüberliegenden Straßenseite und der Pizza-und-Panini-
Bude auf dem Parkplatz des Supermarkts L’Oasis. Und dort
lächelte ihm das Glück endlich, da er erfuhr, dass der Koch
des Le Piment am Vorabend nach einem lange schwelenden
Streit wegen langer Arbeitszeiten und schlechter Bezahlung
fristlos gekündigt hatte. Nachdem er seine Fähigkeiten in
der winzigen Küche des Restaurants demonstriert hatte, war
er ab vier Uhr nachmittags auf Probe angestellt. Die erste
Schicht absolvierte er gleich an diesem Abend, und die
Gäste waren des Lobes voll.

Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis die Nachricht von
seinen erstaunlichen Kochkünsten auf der kleinen Insel die
Runde machte. Le Piment, das früher nur Einheimische als
Stammgäste gehabt hatte, war bald voller neuer Gäste, die
alle ein Loblied auf den geheimnisvollen neuen Koch mit



dem merkwürdigen anglo-spanischen Namen sangen. Das
Carl Gustaf wollte ihn abwerben, aber es blitzte ebenso ab
wie das Eden Rock, das Guanahani und das La Plage.
Deshalb war Reginald Ogilvy, Kapitän der Aurora,
pessimistisch gestimmt, als er am Abend nach Spider
Barnes’ Verschwinden im Le Piment aufkreuzte. Weil er nicht
reserviert hatte, musste er eine gute halbe Stunde an der
Bar warten, bevor er einen Tisch bekam. Er bestellte drei
Appetithäppchen und drei Vorspeisen. Nachdem er von
allem gekostet hatte, ließ er den Koch bitten, kurz an seinen
Tisch zu kommen. Zehn Minuten verstrichen, bevor sein
Wunsch in Erfüllung ging.

„Hungrig?“, fragte der Mann namens Colin Hernandez mit
einem Blick auf die Teller vor Ogilvy.

„Eigentlich nicht.“
„Wozu sind Sie dann hier?“
„Ich wollte sehen, ob Sie wirklich so gut sind, wie die

Leute sagen.“
Als Nächstes streckte Ogilvy ihm die Hand hin und stellte

sich mit Dienstgrad, Familienname und dem Namen seiner
Jacht vor. Der Mann namens Colin Hernandez zog fragend
eine Augenbraue hoch.

„Die Aurora ist Spider Barnes’ Schiff, nicht wahr?“
„Sie kennen Spider?“
„Ich habe mal ein Bier mit ihm getrunken.“
„Da sind Sie nicht der Einzige.“
Ogilvy musterte den vor ihm Stehenden prüfend. Der

Mann war kompakt, hart, durchtrainiert. Der scharfe Blick
des Engländers erkannte in ihm einen Mann, der auf rauer
See zu Hause war. Seine Brauen waren dunkel und dicht;
sein kantiges Kinn wirkte energisch. Ein Gesicht, das einiges
aushalten konnte, fand Ogilvy.

„Sie sind Venezolaner“, sagte er.
„Sagt wer?“
„Sagen alle, bei denen Sie sich erfolglos als Koch

beworben haben.“



Ogilvys Blick wanderte von dem Gesicht zu der auf der
Stuhllehne gegenüber ruhenden Hand. Kein Anzeichen für
irgendwelche Tätowierungen, was er als positives Signal
betrachtete. Für Ogilvy waren moderne großflächige Tattoos
eine Form der Selbstverstümmelung.

„Trinken Sie?“, fragte er.
„Nicht wie Spider.“
„Verheiratet?“
„Nur einmal.“
„Kinder?“
„Himmel, nein.“
„Laster?“
„Coltrane und Monk.“
„Schon mal jemanden umgebracht?“
„Nicht dass ich wüsste.“
Das sagte er mit einem Lächeln, und Reginald Ogilvy

lächelte seinerseits.
„Ich frage mich, ob ich Sie von alledem weglocken

könnte“, sagte er mit einer Handbewegung, die das
bescheidene Lokal unter freiem Himmel umfasste. „Ich bin
bereit, Ihnen ein großzügiges Salär zu zahlen. Und wenn wir
nicht auf See sind, haben Sie reichlich freie Zeit, um zu tun,
was immer Sie tun, wenn Sie nicht kochen.“

„Wie großzügig?“
„Zweitausend pro Woche.“
„Wie viel hat Spider verdient?“
„Drei“, antwortete Ogilvy nach kurzem Zögern. „Aber

Spider war schon in der zweiten Saison bei mir.“
„Jetzt ist er weg, nicht wahr?“
Ogilvy dachte angelegentlich nach. „Also gut, drei“, sagte

er dann. „Aber Sie müssten sofort anfangen.“
„Wann laufen Sie aus?“
„Morgen früh.“
„Dann“, sagte der Mann namens Colin Hernandez,

„werden Sie mir vier zahlen müssen.“



Reginald Ogilvy, Kapitän der Aurora, betrachtete die vor
ihm stehenden Teller, bevor er sich erhob. „Acht Uhr“, sagte
er. „Seien Sie rechtzeitig da.“

François Soubies, der quecksilbrige, in Marseille geborene
Inhaber des Le Piment, nahm die Kündigung nicht gelassen
hin. Er reagierte mit einer Flut von Flüchen und
Verwünschungen im maschinengewehrartigen Patois des
Südens. Er drohte sogar mit Vergeltung. Und dann passierte
es, dass eine ziemlich gute Flasche Bordeaux an einer Wand
der winzigen Küche in tausend Scherben zerschellte. Später
leugnete François, sie seinem hinausgehenden Koch
nachgeworfen zu haben. Aber die Serviererin Isabelle, eine
Augenzeugin des Vorfalls, widersprach seiner Version der
Ereignisse. François, schwor sie, habe mit der Flasche direkt
auf den Kopf von Monsieur Hernandez gezielt. Und dieser sei
dem Wurfgeschoss mit einer so blitzschnellen
Kopfbewegung ausgewichen, dass das Auge ihr kaum habe
folgen können. Anschließend habe er François mit einem
langen kalten Blick gemustert, als denke er darüber nach,
wie er ihm am besten das Genick brechen könne. Dann
habe er gelassen seine fleckenlos weiße Schürze abgelegt
und sei mit seinem Motorroller davongefahren.

Den Rest dieser Nacht verbrachte er im Licht seiner
Petroleumlampe lesend auf der Veranda des Holzhauses.
Und zu jeder vollen Stunde ließ er sein Buch sinken und
hörte die BBC-Nachrichten, während die Palmwedel in der
Nachtbrise raschelten und harmlose Brandungswellen sich
am Strand brachen und wieder abliefen. Am Morgen
duschte er nach einem erfrischenden Bad im Meer, zog sich
an und packte seine Habseligkeiten in den Seesack: seine
Kleidung, seine Bücher, sein Radio. Außerdem packte er
zwei Dinge ein, die auf Île de la Tortue für ihn
zurückgelassen worden waren: eine 9-mm-Pistole der
russischen Marke Stetschkin mit aufgeschraubtem
Schalldämpfer und ein dreißig mal fünfzig mal zehn



Zentimeter großes rechteckiges Paket. Dieses Paket wog
genau fünfzehn Pfund. Er steckte es in die Mitte des
Seesacks, damit er ausbalanciert blieb, wenn er getragen
wurde.

Um halb acht Uhr verließ er die Bucht von Lorient zum
letzten Mal und fuhr, den Seesack auf den Knien liegend,
nach Gustavia hinein. Die Aurora lag in der Morgensonne
glänzend am Ende des Hafens. Er ging um zehn vor acht an
Bord und bekam von seinem Sous-Chef, einer mageren
jungen Engländerin mit dem ungewöhnlichen Namen Amelia
List, seine Kajüte gezeigt. Dort verstaute er seine
Habseligkeiten – auch die Stetschkin-Pistole und das
fünfzehn Pfund schwere Paket – in dem Wandschrank und
zog die gestreifte Hose und die weiße Kochjacke an, die auf
seiner Koje für ihn bereitlagen. Als er die Kabine wieder
verließ, wartete draußen Amelia auf ihn. Sie begleitete ihn
in die Kombüse und führte ihn durch die Vorratskammer,
den Kühlraum und den klimatisierten Lagerraum für Wein.
Dort im kühlen Halbdunkel des Weinkellers dachte der Mann
namens Colin Hernandez erstmals lüstern an die junge
Engländerin in der leicht gestärkten weißen Uniform. Er tat
jedoch nichts, um diesen Gedanken zu verdrängen. Er hatte
so viele Monate enthaltsam gelebt, dass er sich kaum
erinnern konnte, wie es war, das glänzende Haar einer Frau
zu streicheln oder eine dargebotene Brust zu umfassen.

Wenige Minuten vor zehn Uhr kam eine Durchsage aus
den Bordlautsprechern, die Besatzung solle auf dem
Achterdeck antreten. Der Mann namens Colin Hernandez
folgte Amelia List nach draußen und stand neben ihr, als
zwei schwarze Range Rover am Heck der Aurora hielten. Aus
dem ersten stiegen zwei kichernde junge Frauen, die beide
einen Sonnenbrand hatten, und ein blasser, schwammiger
Mann Anfang vierzig, der die Riemen eines rosa Beach Bags
in einer Hand und den Hals einer offenen
Champagnerflasche in der anderen hielt. Aus dem zweiten
Rover sprangen zwei sichtbar durchtrainierte Männer, denen



wenig später eine Frau folgte, die an lebensbedrohlicher
Melancholie zu leiden schien. Sie trug ein pfirsichfarbenes
Kleid, das sie halb nackt wirken ließ, einen breitkrempigen
Hut, der ihre schmalen Schultern beschattete, und eine
riesige dunkle Sonnenbrille, die große Teile ihres
Porzellangesichts verdeckte. Trotzdem war sie
unverkennbar. Ihr Profil verriet sie – das Profil, das
Modefotografen und die Paparazzi, die sie auf Schritt und
Tritt verfolgten, so bewunderten. Aber an diesem Morgen
waren keine Paparazzi anwesend. Sie hatte es
ausnahmsweise geschafft, ihnen zu entwischen.

Sie kam an Bord der Aurora, als steige sie über ein offenes
Grab hinweg, und schritt an der angetretenen Besatzung
vorbei, ohne sie eines Wortes oder Blickes zu würdigen.
Dabei kam sie dem Mann namens Colin Hernandez so nahe,
dass er den Drang unterdrücken musste, sie zu berühren,
um sich davon zu überzeugen, dass sie kein Hologramm
war, sondern wirklich existierte. Fünf Minuten später legte
die Aurora ab, und mittags war die verzauberte Insel Saint-
Barthélemy nur mehr ein braun-grüner Klumpen am
Horizont. Topless in einem Liegestuhl auf dem Vordeck
ausgestreckt, mit einem Drink in der Hand, ihre makellose
Haut in der Sonne bräunend, lag die berühmteste Frau der
Welt. Und ein Deck unter ihr war der Mann, der sie
ermorden würde, damit beschäftigt, Kanapees mit
Thunfischsalat, Essiggurken und Ananas zuzubereiten.



2
VOR DEN INSELN UNTER DEM WINDE

Jeder kannte die Story. Und selbst diejenigen, die sich
angeblich nicht für sie interessierten oder sich verächtlich
über die Verehrung äußerten, die ihr weltweit
entgegengebracht wurde, kannten alle schäbigen
Einzelheiten. Sie war das schüchterne schöne Mädchen aus
einer mittelständischen Familie in Kent, das es geschafft
hatte, in Cambridge studieren zu dürfen, und er war der
blendend aussehende, etwas ältere zukünftige englische
König. Die beiden waren sich auf dem Campus bei einer
Diskussionsveranstaltung über den Klimawandel begegnet,
und der Thronfolger – so wollte es die Legende – hatte sich
augenblicklich in sie verliebt. Ihre dann folgende längere
Beziehung verlief still und diskret. Das Mädchen wurde von
den Leuten des Kronprinzen unter die Lupe genommen, der
zukünftige König von ihrer Familie. Schließlich brachte eines
der übleren Boulevardblätter ein Foto, auf dem die beiden
Hand in Hand das alljährliche Sommerfest des Herzogs von
Rutland auf Schloss Belvoir verließen. Der Buckingham-
Palast bestätigte in einer dürren Pressemitteilung das
Offenkundige: Der Thronfolger und das Bürgermädchen
ohne blaues Blut in den Adern waren ein Paar. Und einen
Monat später, als die Boulevardpresse sich mit Gerüchten
und Spekulationen überschlug, gab der Palast bekannt, der
zukünftige König und das Mädchen aus dem Mittelstand
würden heiraten.

Die Trauung fand in der Londoner St.-Pauls-Kathedrale an
einem Junimorgen statt, an dem in ganz Südengland
schauriges Regenwetter herrschte. Als die Ehe dann später



scheiterte, schrieben einige englische Journalisten, sie habe
von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden.
Nach Temperament und Herkunft war das Mädchen ganz
ungeeignet für ein Leben im königlichen Goldfischglas, und
der Kronprinz war aus genau denselben Gründen
ungeeignet für die Ehe. Er hatte zahlreiche Affären – mehr,
als man zählen konnte –, und seine junge Gattin rächte sich
dadurch, dass sie mit einem ihrer Leibwächter ins Bett ging.
Als der Thronfolger von dieser Affäre erfuhr, sorgte er dafür,
dass ihr Liebhaber auf einen einsamen Außenposten in
Schottland versetzt wurde. Die verzweifelte junge Frau
unternahm einen Selbstmordversuch mit Schlaftabletten
und wurde mit Blaulicht in die Notaufnahme des St.-Annes-
Krankenhauses eingeliefert. In einer Pressemitteilung gab
der Buckingham-Palast bekannt, sie habe nach einem
grippalen Infekt an Flüssigkeitsmangel gelitten. Als
Journalisten nachfragten, warum ihr Gatte sie nicht im
Krankenhaus besucht habe, murmelte der Palastsprecher
etwas von Terminüberschneidungen. Somit warf die
Pressemitteilung mehr Fragen auf, als sie beantwortete.

Bei ihrer Entlassung konnten die Beobachter der Royals
sehen, dass mit der schönen Frau des zukünftigen Königs
keineswegs alles in Ordnung war. Trotzdem erfüllte sie ihre
ehelichen Pflichten, indem sie ihm zwei Kinder schenkte,
einen Sohn und eine Tochter, die beide nach schwierigen
Schwangerschaften vorzeitig geboren wurden. Zum Dank
dafür kehrte der Kronprinz zu einer früheren Geliebten
zurück, der er früher einmal die Ehe versprochen hatte, und
die Prinzessin revanchierte sich dafür, indem sie zu einer
Weltberühmtheit aufstieg und damit sogar die Königin, ihre
heiligengleich verehrte Schwiegermutter, in den Schatten
stellte. Obwohl Rudel von Reportern und Fotografen jedes
Wort und jede Bewegung aufzeichneten, während sie im
Dienst humanitärer und ökologischer Projekte die ganze
Welt bereiste, schien niemand zu merken, wie oft sie am
Rand eines Nervenzusammenbruchs stand. Schließlich



erschien mit ihrem Einverständnis und unauffälliger Mithilfe
ein Enthüllungsbuch, das alles preisgab: die unzähligen
Affären ihres Gatten, ihre anfallartigen Depressionen, die
Selbstmordversuche, ihre Essstörungen als Folge des
ständigen Drucks der Medien und der Öffentlichkeit. Der
wütende Thronfolger versorgte ausgewählte Journalisten mit
Informationen über das oft erratische Benehmen seiner
Gattin. Dann folgte der entscheidende Schlag: die
Veröffentlichung der Aufzeichnung eines leidenschaftlichen
Telefongesprächs der Prinzessin mit ihrem gegenwärtigen
Liebhaber. Nun hatte die Königin genug. Weil sie die
Monarchie in Gefahr sah, forderte sie das Paar auf, sich
schnellstens scheiden zu lassen. Vier Wochen später waren
die beiden geschieden. Der Buckingham-Palast sprach ohne
die geringste Ironie von einer Scheidung „in
freundschaftlichem Einvernehmen“.

Die Prinzessin durfte ihre Wohnung im Kensington-Palast
behalten, war aber nun keine Königliche Hoheit mehr. Die
Königin bot ihr einen zweitrangigen Titel an, den sie jedoch
ablehnte, weil sie lieber wieder ihren Mädchennamen tragen
wollte. Sie verzichtete sogar auf ihre Personenschützer von
Scotland Yards Abteilung SO14, in denen sie mehr Spione
als Leibwächter sah. Der Palast beobachtete weiter
unauffällig ihre Reisen und die Leute, mit denen sie sich
umgab; das tat auch der britische Geheimdienst, der sie
allerdings als zwar lästig, aber für die Monarchie nicht
wirklich gefährlich einstufte.

In der Öffentlichkeit war die Prinzessin das schöne Gesicht
globaler Mildtätigkeit. Hinter geschlossenen Türen trank sie
jedoch zu viel und umgab sich mit einem Gefolge, das ein
Vertrauter der Königin als „Europack“ bezeichnete. Auf
dieser Kreuzfahrt war ihr Gefolge allerdings kleiner als
gewöhnlich. Die beiden jungen Frauen mit dem
Sonnenbrand waren Freundinnen aus ihrer Kindheit; der
Mann, der mit der offenen Champagnerflasche an Bord der
Aurora kam, war Simon Hastings-Clarke, der grotesk reiche



Viscount, der ihr den Lebensstil ermöglichte, an den sie sich
gewöhnt hatte. Es war Hastings-Clarke, in dessen Privatjets
sie durch die Welt flog, und Hastings-Clarke, der ihre
Leibwächter bezahlte. Die beiden Männer, die sie in die
Karibik begleiteten, waren Angestellte eines privaten
Sicherheitsdiensts in London. Vor dem Auslaufen aus
Gustavia hatten sie die Aurora und ihre Besatzung flüchtig
inspiziert. Dem Mann namens Colin Hernandez hatten sie
nur eine einzige Frage gestellt: „Was gibt’s zum Lunch?“

Auf Wunsch der ehemaligen Prinzessin gab es ein leichtes
Büfett, für das sich jedoch weder sie noch ihre Begleiter
sonderlich zu interessieren schienen. An diesem Nachmittag
tranken sie alle viel und sonnten sich auf dem Vordeck, bis
ein Regenschauer sie lachend in ihre Kabinen flüchten ließ.
Dort blieben sie bis neun Uhr abends, um sich dann wie für
eine Gartenparty in Somerset gekleidet und zurechtgemacht
auf dem Achterdeck einzufinden. Nach Cocktails und
Kanapees wurde im großen Salon das Dinner serviert: Salat
mit Trüffelvinaigrette, danach Hummer-Risotto und
Lammkarree mit Artischocken, geriebener Zitronenschale,
Zucchini und Nelkenpfeffer. Die ehemalige Prinzessin und
ihre Begleiter fanden das Dinner köstlich und verlangten,
den Küchenchef zu sehen. Als er endlich kam, feierten sie
ihn mit kindisch wirkendem Applaus.

„Und womit verwöhnen Sie uns morgen?“, fragte die
ehemalige Prinzessin.

„Das ist eine Überraschung“, antwortete er mit seinem
seltsamen Akzent.

„Oh, gut“, sagte sie und bedachte ihn mit dem Lächeln,
das er von unzähligen Magazintiteln kannte. „Ich liebe
Überraschungen!“

Die Aurora kam mit einer nur achtköpfigen Besatzung aus,
daher mussten der Koch und seine Assistentin sich um das
Porzellan, die Gläser, das Silber, die Töpfe und Pfannen und
die Küchengeräte kümmern. Als die ehemalige Prinzessin



und ihre Begleiter längst zu Bett gegangen waren, standen
sie noch nebeneinander an dem langen Spülbecken. Ihre
Hände berührten sich gelegentlich in dem warmen Wasser,
und Amelias knochige Hüfte drückte an seinen
Oberschenkel. Und als sie sich einmal an ihm
vorbeizwängte, um an den Wäscheschrank zu gelangen,
zogen ihre aufgerichteten Brustspitzen zwei Linien über
seinen Rücken und schickten einen Stromstoß in seinen
Schritt. Sie zogen sich allein in ihre Kabinen zurück, aber
wenige Minuten später wurde leise an seine Tür geklopft. Sie
nahm ihn, ohne den geringsten Laut von sich zu geben. Er
kam sich vor, als liebe er eine Stumme.

„Vielleicht war das ein Fehler“, flüsterte sie ihm danach ins
Ohr.

„Wie kommst du darauf?“
„Weil wir noch lange zusammenarbeiten werden.“
„Nicht so lange.“
„Du willst nicht bleiben?“
„Kommt darauf an.“
„Worauf?“
Er sagte nichts mehr. Sie legte den Kopf auf seine Brust

und schloss die Augen.
„Du kannst nicht bleiben“, sagte er.
„Ich weiß“, antwortete sie schläfrig. „Nur für ein paar

Minuten.“

Während Amelia List mit dem Kopf auf seiner Brust schlief
und die Aurora sich kaum merklich unter ihm hob und
senkte, lag er noch lange unbeweglich wach und ging in
Gedanken seinen Plan für die bevorstehenden Ereignisse
durch. Um drei Uhr stand er schließlich auf, ohne Amelia zu
wecken, und trat nackt an den Wandschrank. Er zog sich
lautlos an: schwarze Hose, schwarzer Wollpullover und
dunkle Gore-Tex-Jacke. Dann packte er das Paket aus, das
dreißig mal fünfzig mal zehn Zentimeter große Paket, das
genau fünfzehn Pfund wog, schaltete die Stromversorgung



ein und aktivierte den Zeitzünder. Als er das Paket in den
Schrank zurücklegte und nach der Stetschkin-Pistole griff,
hörte er, wie Amelia sich hinter ihm bewegte. Er drehte sich
langsam um und starrte sie im Halbdunkel an.

„Was war das?“, fragte sie.
„Schlaf weiter.“
„Ich habe ein rotes Licht gesehen.“
„Das war mein Radio.“
„Wieso hörst du um drei Uhr morgens Radio?“
Bevor er antworten konnte, wurde die Nachttischlampe

angeknipst. Amelias Blick streifte seine dunkle Kleidung,
bevor sie erschrocken die Pistole mit Schalldämpfer in
seiner Hand anstarrte. Als sie schreien wollte, war er bereits
heran und bedeckte ihren Mund mit einer Hand, sodass sie
keinen Ton herausbrachte. Während sie darum kämpfte, sich
aus seinem Griff zu befreien, flüsterte er ihr beruhigende
Worte ins Ohr. „Keine Angst, Liebling“, sagte er leise. „Es tut
fast nicht weh.“

Ihre Augen weiteten sich erschrocken. Dann drehte er
ihren Kopf mit einem scharfen Ruck nach links, sodass ihre
Halswirbelsäule brach, und hielt sie sanft in den Armen, als
sie starb.

Reginald Ogilvy übernahm üblicherweise nicht die
unbeliebte Mittelwache, aber die Sorge um das Wohl seiner
berühmten Passagierin hatte ihn an diesem frühen Morgen
auf die Brücke der Aurora getrieben. Er saß mit einem
Becher Kaffee in der Hand am Computer und sah sich die
Wettervorhersage für den kommenden Tag an, als der Mann
namens Colin Hernandez ganz in Schwarz den Niedergang
heraufkam. Der Kapitän hob den Kopf und fragte scharf:
„Was machen Sie hier?“ Aber die einzige Antwort waren
zwei Schüsse aus der schallgedämpften Stetschkin, die sein
Uniformjackett und das Herz darunter zerfetzten.

Der Kaffeebecher zerschellte am Boden; Ogilvy, der
bereits tot war, sackte daneben zusammen. Der Killer trat



ruhig an das automatische Navigationssystem, nahm eine
kleine Kursänderung vor und stieg wieder den Niedergang
hinunter. Das Bootsdeck war verlassen, weil sonst niemand
Dienst hatte. Er ließ eines der Zodiac-Schlauchboote zu
Wasser, stieg die Strickleiter hinunter und legte von der
Jacht ab.

Unter einem Nachthimmel mit leuchtend weißen Sternen
dümpelte das Schlauchboot in der leichten Dünung,
während er beobachtete, wie die Aurora nach Osten ablief,
wo die Schifffahrtsrouten im Atlantik vorbeiführten:
steuerlos, als Geisterschiff. Er sah aufs Leuchtzifferblatt
seiner Armbanduhr. Als der Stoppuhrzeiger auf null stand,
sah er wieder auf. Fünfzehn weitere Sekunden vergingen, in
denen er Zeit hatte, über die unwahrscheinliche Möglichkeit
nachzudenken, die Bombe könnte defekt sein. Endlich sah
er einen Lichtblitz an der Kimm – das grelle Weiß einer
Sprengstoffdetonation, dann das Orangerot weiterer
Explosionen und des anschließenden Brandes.

Übers Wasser kam ein Grollen wie von fernem Donner.
Danach war nur noch der Wellenschlag an der Außenhaut
des Schlauchboots zu hören. Er drückte den Anlassknopf
des großen Außenborders und beobachtete, wie die Aurora
zu sinken begann. Dann ging er mit dem Zodiac auf
Westkurs und gab Gas.
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Der erste Hinweis auf mögliche Probleme war die Meldung
von Pegasus Global Charters in Nassau, eine Routineabfrage
bei einem ihrer Schiffe, der 47 Meter langen Luxusjacht
Aurora, sei unbeantwortet geblieben. Die Einsatzzentrale
der Reederei alarmierte sofort alle Frachter,
Kreuzfahrtschiffe und Jachten im Seegebiet vor den Inseln
unter dem Winde und erhielt binnen Minuten die Nachricht,
der Rudergänger eines unter liberianischer Flagge
fahrenden Öltankers habe im betreffenden Seegebiet
morgens um 3.45 Uhr einen ungewöhnlichen Lichtblitz
beobachtet. Wenig später entdeckte die Besatzung eines
Containerschiffs eines der Schlauchboote der Aurora, das
etwa hundert Seemeilen südsüdöstlich von Gustavia
unbemannt im Meer trieb. Fast zur gleichen Zeit stieß eine
Segeljacht wenige Meilen weiter westlich auf
Schwimmwesten und anderes Treibgut.

Das Pegasus-Management, das nun das Schlimmste
fürchtete, rief die Britische Hochkommission in Kingston an
und teilte dem Honorarkonsul mit, die Aurora werde
vermisst und sei vermutlich gesunken. Anschließend
übermittelte die Reederei eine Passagierliste mit dem
Mädchennamen der ehemaligen Prinzessin. „Sagen Sie mir,
dass sie’s nicht ist“, verlangte der Honorarkonsul ungläubig,
aber die Reederei bestätigte, die Passagierin sei tatsächlich
die Exgattin des zukünftigen Königs. Der Honorarkonsul rief
sofort seine Vorgesetzten im Außenministerium an, die den
Vorfall für so schwerwiegend hielten, dass sie



Premierminister Jonathan Lancaster wecken ließen, womit
die Krise ernstlich begann.

Der Premierminister benachrichtigte den Kronprinzen um
halb zwei Uhr morgens, wartete aber bis neun Uhr, bevor er
das britische Volk und die Welt informierte. Mit grimmiger
Miene vor der schwarzen Tür des Hauses Downing Street Nr.
10 stehend, rekapitulierte er die bis dahin bekannten
Tatsachen. Die Exgattin des Thronfolgers war mit Simon
Hastings-Clarke und zwei Jugendfreundinnen in die Karibik
geflogen. Auf der Ferieninsel Saint-Barthélemy waren sie zu
einer einwöchigen Kreuzfahrt an Bord der Luxusjacht Aurora
gegangen. Nun war der Funkkontakt zu der Jacht
abgerissen; andere Schiffe hatten Treibgut gefunden, das
von ihr zu stammen schien. „Wir hoffen und beten, dass die
Prinzessin lebend aufgefunden wird“, sagte der
Premierminister ernst, „aber wir müssen aufs Schlimmste
gefasst sein.“

Am ersten Tag der Suche wurden weder Tote noch
Überlebende gefunden. Auch am zweiten und dritten Tag
nicht. Nach einem Gespräch mit der Königin gab
Premierminister Lancaster bekannt, seine Regierung gehe
davon aus, dass die geliebte Prinzessin tot sei. In der Karibik
konzentrierten die Suchmannschaften sich jetzt darauf,
Wrackteile statt Leichen zu finden. Durch einen glücklichen
Zufall dauerte die Suche nicht lange. Nur achtundvierzig
Stunden später entdeckte ein Tauchroboter der
französischen Marine die Aurora in sechshundert Meter
Wassertiefe. Ein Fachmann, der die Videoaufnahmen
ausgewertet hatte, stellte fest, die Jacht sei eindeutig als
Folge einer Explosion an Bord gesunken. „Die Frage ist nur“,
sagte er, „ob das ein Unfall oder Absicht war.“

Eine Mehrheit der Bevölkerung – das zeigten verlässliche
Umfragen – weigerte sich zu glauben, die Prinzessin sei
wirklich tot. Ihre Hoffnung beruhte auf der Tatsache, dass
nur eines der beiden Zodiacs der Aurora gefunden worden



war. Bestimmt trieb es noch auf hoher See oder war auf
einer unbewohnten Insel gestrandet. Eine übel
beleumundete Webseite berichtete, sie sei auf Montserrat
gesehen worden. Eine andere behauptete, sie lebe
zurückgezogen in Dorset am Meer. Wilde
Verschwörungstheorien besagten, ihre Ermordung sei vom
Kronrat der Königin beschlossen und vom britischen
Geheimdienst MI6 ausgeführt worden. Dessen Chef Graham
Seymour stand zunehmend unter Druck, diese
Behauptungen öffentlich zurückzuweisen, was er jedoch
hartnäckig verweigerte. „Das sind keine Behauptungen“,
erklärte er dem Außenminister bei einem Krisengespräch in
der weitläufigen Zentrale seines Diensts direkt an der
Themse. „Das sind Märchen, die sich Verrückte ausdenken,
und ich werde sie keines Kommentares würdigen.“

Für sich selbst war Seymour jedoch schon zu dem Schluss
gelangt, die Explosion an Bord der Aurora sei kein Unfall
gewesen. Dieser Ansicht war auch der Direktor des sehr
fähigen französischen Auslandsnachrichtendiensts DGSE.
Die Auswertung der Videoaufnahmen durch die Franzosen
hatte ergeben, dass die Aurora durch einen unter Deck
gezündeten Sprengsatz versenkt worden war. Aber wer
hatte ihn an Bord geschmuggelt? Und wer hatte den
Zeitzünder eingestellt? Die DGSE verdächtigte vor allem den
Mann, der am Abend vor dem Auslaufen als Ersatz für den
verschwundenen Koch der Aurora angeheuert hatte. Die
Franzosen übermittelten dem MI6 ein unscharfes Video von
seiner Ankunft auf dem Flughafen St. Barth und ein paar
körnige Aufnahmen privater Überwachungskameras. Alle
zeigten einen auffällig kamerascheuen Mann. „Ich finde, er
sieht nicht wie ein Kerl aus, der mit dem Schiff untergehen
würde“, erklärte Seymour seinen engsten Mitarbeitern. „Er
ist irgendwo dort draußen. Stellt also fest, wer er wirklich ist
und wo er sich verkrochen

hat – im Idealfall natürlich vor den Franzosen.“



Der Unbekannte glich einem Flüstern in einer halbdunklen
Kapelle, einem losen Faden am Saum eines abgelegten
Kleidungsstücks. Sie ließen die Fotos durch die Computer
laufen. Und als die Computer kein Ergebnis ausspuckten,
fahndeten sie auf altmodische Weise nach ihm: zu Fuß und
mit Briefumschlägen voller Geld – natürlich mit US-Geld,
denn in den Niederungen der Geheimdienstwelt war der
Dollar weiter die Universalwährung. Der MI6-Resident in
Caracas konnte keine Spur von ihm finden. Auch nicht von
einer poetisch veranlagten anglo-irischen Mutter oder einem
geschäftstüchtigen spanischen Vater. Die Adresse in seinem
Pass gehörte zu einem unbebauten Slumgrundstück in
Caracas; seine letzte bekannte Telefonnummer war längst
anderweitig vergeben. Ein Informant bei der
venezolanischen Geheimpolizei sagte, er habe
gerüchteweise von einer Verbindung nach Kuba gehört, aber
eine Quelle beim kubanischen Geheimdienst verwies auf die
kolumbianischen Kartelle. „Vielleicht früher mal“, sagte ein
unbestechlicher Polizeibeamter in Bogotá, „aber die
Verbindung zu den Drogenbaronen hat er längst gekappt.
Meines Wissens lebt er mit seiner ehemaligen Geliebten
Noriegas in Panama. Er hat mehrere Millionen auf einer
dortigen Bank und eine Eigentumswohnung an der Playa
Farallón.“ Die ehemalige Geliebte wollte ihn nie gekannt
haben, und der Leiter der entsprechenden Bankfiliale, der
sich mit zehntausend Dollar hatte bestechen lassen, konnte
kein verdächtiges Konto finden. Sein Nachbar in Farallón
konnte sich kaum an sein Aussehen erinnern, aber an seine
Stimme. „Er hatte einen komischen Akzent“, sagte er. „Als
käme er aus Australien. Oder war’s Südafrika?“

Graham Seymour überwachte die Fahndung nach diesem
schwer zu fassenden Verdächtigen in seinem behaglichen
Büro, dem luxuriösesten Dienstzimmer der
Geheimdienstwelt, mit einem englischen Garten als Atrium,
einem riesigen Mahagonischreibtisch, den alle seine
Vorgänger benutzt hatten, den wandhohen Fenstern mit


